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Ihre Regierung könne nicht regieren 
und sie, die Kanzlerin, versage, habe 
sie doch keine Linie und sorge nicht 
für Ordnung. Diese Kritik kommt 
aus fast allen politischen Ecken. Je­

doch: Angela Merkel, die diesem Haufen 
von regierenden Versagern vorsteht, ist 
zugleich eine der stärksten, wenn nicht  
die stärkste politische Persönlichkeit in 
Deutschland. Ein bemerkenswerter Kon­
trast. Woher rührt dann ihre Stärke, wenn 
nicht nur aus der Schwäche der anderen.

Eine nie versiegende, im Moment beson­
ders kräftig sprudelnde Quelle ist natürlich 
der Zustand der anderen Parteien. Aber wa­
rum sind die so schwach? Unter anderem 
weil Angela Merkel kaum Angriffsflächen 
bietet. Hier die Liste dessen, was sie nicht 
tut: Es gibt bisher erkennbar keinen Master-
Plan für einen sozialen Kahlschlag. Angela 
Merkel verspürt auch in einer Regierung 
mit der FDP offenkundig keine Lust, zu ih­
rem einst marktradikalen Kurs zurückzu­
kehren. Es gibt keinen Marsch in den Atom-
Staat. Sie schleift weder die Rechte der Ge­
werkschaften noch die der Arbeitnehmer.

Mit dieser Liste des Nichtstuns entwaffnet 
sie die Opposition. Alle deren Vorhersagen 
über die sozialen Verwüstungen einer kon­
servativ-liberalen Regierung erweisen sich 
– bisher – als falsch. So fehlen die Konflikte, 
an denen die Fronten gebildet werden könn­
ten, welche alle drei Oppositionsparteien 
viel dringender benötigten, um die eigenen 
Reihen geschlossen halten zu können. Ein 
kluger Beobachter der Szene in Berlin mein­
te schon, diese Legislaturperiode werde so 
langweilig werden, dass die Linke sie nützen 
könne, um sich selbst zu zerlegen, die Ver­
letzungen zu lecken, Kinder zu kriegen,
Häuser zu bauen oder Programmdebatten 
zu führen; im Moment gibt es einen starken 
Trend zur ersten Option.

Mit der FDP ist es etwas anderes: Da gibt 
es Fronten, die wird angegriffen. Jedoch: 
Taugt die noch als Feindbild? Es mehren 
sich die Hinweise, dass Umgang und Ausei­
nandersetzung mit ihr nicht mehr in der 
Sphäre des Politischen stattfinden. Da geht 
es doch eher um Anstand, um Niveau und 
Ästhetik. Es verlässt einen sich um die Re­
putation dieses Staates sorgenden Bürger 
doch nicht das Gefühl, der Tag könne näher 
rücken, an dem man sich ein bisschen 
schämen muss: ein Musterschüler auf Rei­
sen, ein tüchtiger Weintrinker auf der 
Suche nach dem Wachstumspfad, ein im 
Lobbyismus sich verirrender netter Herr 
Rösler, eine allein mit Dialekt und Hochge­
schwindigkeits-Sprachlauten Schrecken 
verbreitende Dompteuse Homburger und 
dann noch die erfolgreichen Mövenpick-
Spendensammler. Ist das noch eine ordent­
liche Partei? Oder mutierte die FDP in der 
langen Oppositionszeit unter der Hand 
und weitgehend unbemerkt doch in eine 
Ansammlung von Bürgern, für deren präzi­
se analytische Bestimmung uns der Be­
griffs-Kasten noch fehlt?

Aber das ist tatsächlich ein anderes The­
ma. Und man weiß ja nicht einmal wie lan­
ge noch. Denn Angela Merkel lässt in die­
sen Monaten die Liberalen gerade von ih­
ren besten (Schäuble) und nervtötendsten 
(Seehofer, Söder) Kräften zermürben: Brü­
derle ausreden lassen, Rösler auch, Niebel 
auch, und zeitgleich deren Projekte kleinar­
beiten. Um Schaden vom deutschen Volk 
abzuwenden, wie es der Auftrag der Kanz­
lerin ist, so gut es eben geht, wenn der 
Schaden mit am Kabinettstisch sitzt. Es ist 
wahrlich ästhetisch kein Genuss, aber die 
Kanzlerin erzielt so im Moment mit einem 
Minimum an Aufwand ein Maximum an 
liberaler Schrumpfung.

Keinen großen Wurf gewagt
Natürlich wagt die Kanzlerin keinen gro­
ßen Wurf. Aber wer könnte das überhaupt 
noch in dieser mit Interessen und Klientel­
gruppen vollgestellten deutschen Verhand­
lungsdemokratie? Das können doch nur 
noch gelangweilte Journalisten oder bös­
willige Oppositionelle fordern. Und dürfte 
und sollte sie das jetzt überhaupt? Unver­
ändert mitten in einer unberechenbaren 
Finanzmarkt- und Wirtschaftskrise, in der 
täglich eine neue Bombe hochgehen kann 
und alle Kräfte für das Management der 
Krise gebraucht werden.

Und natürlich verficht Merkel keine Poli­
tik, von der Mann und Frau im Alltag so 
reden: Die Finanzmärkte so zurechtstut­
zen, dass Josef Ackermann wieder Kellner 
und nicht länger Koch ist. Die Reichen die 
Zeche für die Finanzmarkt-Krise bezahlen 
lassen. Eine Revolution in Gang setzen, um 
unserem Bildungs- und Weiterbildungssys­
tem endlich den Feudalismus auszutreiben 
und die Gleichheit der Chancen wieder ein­
kehren zu lassen. Natürlich kehrt sie die 
verheerenden Steuer-, Renten- und Arbeits­
markt-Reformen (Leiharbeit, Niedriglohn-
Sektor, Hartz IV, niedrige Unternehmens­
steuern, hohe Mehrwertsteuer, Rente mit 
67) nicht um, welche die Grünen, die Sozi­
aldemokraten und die Basta-Politiker
Schröder, Müntefering, Clement und Stein­
brück zu verantworten haben. Da wurden

eben von zwei sich halbwegs links nennen­
den Regierungen Maßstäbe gesetzt und vor 
allem Maßstäbe versetzt: Wie könnte eine 
konservative Partei, will sie sich politisch 
nicht ruinieren, eine linkere und sozialere 
Politik betreiben als die linken Parteien 
dieses Landes?

Natürlich macht sie das alles nicht, sind 
sie, ihre Partei und vor allem ihr Partner 
FDP ja von Gesellschafts-Gruppen gewählt 
worden, die eben diese Errungenschaften 
der rot-grünen Regierungen unbedingt er­
halten wollen. So muss Merkel in wesentli­
chen Teilen eine so gerechtigkeitsfeindli­
che und wirtschaftsfreundliche Politik be­
treiben, damit nicht auch noch ihr die 
Wähler in Scharen weglaufen.

Aber das Folgende macht sie: Sie hofiert 
die Gewerkschaften; inniger als es Gerhard 
Schröder in seinen gewerkschaftsfreund­
lichsten Anwandlungen je getan hat. Ihr 
Umweltminister Norbert Röttgen will im 
Herbst ein Energie-Gesamtkonzept vorle­
gen, „nicht um die Kernkraft zu festigen, 
sondern um darzulegen, wie wir sie ablö­
sen“; seither streitet die CDU über Laufzei­
ten und Ausstieg. Finanzminister Wolfgang 
Schäuble ist seit Ausbruch der Krise (min­
destens) Verbal- und in Teilen sogar Real-
Keynesianer. Ursula von der Leyen pflegte 
zuvor eine moderne Frauen-Politik und 
will sich jetzt die Lohndumping-Kette 
Schlecker vornehmen. Maria Böhmer, Inte­
grationsbeauftragte, will im Öffentlichen 
Dienst eine Quote für Migranten. Und über 
Verkehrsminister Peter Ramsauer wird be­
richtet, er halte nichts von einem Börsen­
gang der Bahn und wehre sich „gegen den 
Privatisierungswahn“.

Die einzige Volkspartei
Das heißt: CDU und CSU mögen viele Mit­
glieder und Wähler verlieren. Aber Angela 
Merkel erhält mit diesem Kurs der Öffnung, 
der wirtschaftliche, soziale und kulturelle 
Dimensionen umfasst, ihrer schrumpfen­
den CDU den Charakter als Volkspartei. Sie 
ist inzwischen als einzige Partei in der Lage, 
sehr unterschiedliche Interessen auszuta­
rieren; mit allen Risiken, ob so noch die 

wert- und rechtskonservativen Mitglieder 
und Wähler gehalten werden können. Fast 
jede Koalitions-Konstellation ist für die 
CDU inzwischen denk- und machbar. Die 
Bandbreite an Personen und Inhalten ist 
breiter und weiter geworden. Positionen 
und Personen, die sich zwar reiben, die sich 
aber nie gegeneinander in Stellung bringen 
lassen, in einen Kampf um Sieg oder Nie­
derlage, richtig oder falsch, gut oder böse. 
Im Gegensatz zur SPD – das ist auch der 
Grund für deren Untergang – handelt die 

CDU nicht in diesen Kategorien, weil sie 
letztlich die Macht eint und der Kampf um 
sie. Angela Merkel orchestriert: Flügel und 
Positionen in Harmonie, im Nebeneinan­
der, im Miteinander, zeitweise im Gegenei­
nander. Was ihr als Schwäche ausgelegt 
wird, ist ihre Stärke; zudem angemessen 
unserem Typ von Demokratie, die nicht 
ein, sondern zahlreiche Machtzentren 
kennt.

Vor diesem politischen Orchester ver­
kümmern die anderen Parteien. Vielfalt in 
Perfektion. Warnfried Dettling, einst Chef­
denker unter CDU-Generalsekretär Heiner 
Geißler: „Diejenige Partei wird die erfolg­
reichste sein, die die Komplexität (der Ge­
sellschaft) in sich widerspiegelt.“

Angela Merkel hat sich in diesem neuen 
Fünf-Parteien-System die Mitte gemopst. 
Die will sie nicht mehr hergeben. Und die­
ses Vorhaben wird sie, die fleischgeworde­
ne Mitte, sich auch von der FDP nicht 
durchkreuzen lassen.

Eine ostdeutsche Protestantin, kinderlos, 
steht mit einem schwulen Westdeutschen 
zur Seite an der Spitze einer konservativ-
liberalen Bundesregierung. Und diese 
Kanzlerin geht – unter umgekehrten politi­
schen Vorzeichen – mit ihrer Linie ver­
gleichbare Risiken ein, wie Jahre zuvor Ger­
hard Schröder mit seiner Agenda 2010. 
Schröder sagte oft Basta und ließ seine SPD 
an der Agenda 2010 zerbrechen. Merkel 
sagt nie Basta und hat aus ihrer Partei ein 
Reich der Mitte gemacht.

Wolfgang Storz, Jahrgang 1954, war Chefredak­
teur der Frankfurter Rundschau. Gemeinsam 
mit Hans-Jürgen Arlt und Wolfgang Kessler hat 
er 2008 das Buch Alles Merkel? Schwarze 
Risiken, bunte Revolutionen veröffentlicht.
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Ingo Stützle über die 
CD-Angebote und den 
wahren Steuerskandal

Wir erinnern uns an den 
Medienrummel, den vor 
zwei Jahren geklaute Kun­

dendaten der Liechtensteiner Bank 
LGT verursacht haben. Über Umwege 
gelangten die Behörden in den  
Besitz und nicht nur Post-Chef Klaus 
Zumwinkel musste dran glauben. 
Nun wollen die Steuerbehörden 
erneut zugreifen: Für 2,5 Millionen 
Euro soll eine CD mit Bankdaten 
gekauft werden – der neuerliche 
„Schlag gegen die Steuerkriminali­
tät“ könnte mehrere 100 Millionen 
Euro in die Staatskasse spülen.  
Weitere CD-Angebote folgten rasch. 
Schon wieder bahnt sich ein Eklat  
an und wir dürfen auf die ersten  
prominenten Namen gespannt sein. 

Zieht man den Monatsbericht des 
Bundesfinanzministeriums vom Ja­
nuar zu Rate, erfährt man:  100 Milli­
onen Euro würden 0,0418 Prozent 
des gesamten Steueraufkommens 
von 2008 entsprechen, beziehungs­
weise 0,166 Prozent der eingezoge­
nen Lohnsteuer. Da sind die vor  
allem die Mehrwertsteuern noch 
nicht berücksichtigt, die vor allem 
die subalternen Klassen belasten.

Verstärkte Umverteilung
Es ist Bundesfinanzminister Wolf­
gang Schäuble und dem bürgerli­
chen Block nur von Nutzen, wenn 
die „einfachen Leute“ sich nun  
wieder über die „reichen Schweine“ 
aufregen, die ihr Vermögen in der 
Schweiz verstecken. Dahinter ver­
blasst aber der eigentliche Skandal: 
Dass sie in den letzten Jahren nicht 
nur immer weniger vom volkswirt­
schaftlichen Einkommen erhalten, 
sondern gleichzeitig immer mehr 
den Staat finanzieren, von dem  
sie aufgrund ihrer prekären Lebens­
situation selbst abhängig sind.

Die vergangenen Steuerreformen 
haben die Umverteilung verstärkt: 
Die Reform von 2000 entlastete Ein­
kommen von 20.000 Euro um 3,6 
Prozent ihres Einkommens – bei ei­
nem Einkommen von 200.000 Euro 
schlug der Vorteil schon mit 7,7 Pro­
zent zu Buche. Hohe Einkommen 
wurden also doppelt so stark ent­
lastet wie niedrige. Das drückt sich 
auch im Lohnsteueranteil am ge­
samten Steueraufkommen aus. Zu­
sammen mit den Verbrauchssteuern 
machen Lohnsteuern inzwischen 
etwa Dreiviertel der Steuereinnah­
men aus. Spiegelbildlich entwickel­
ten sich die Einkommens-, Körper­
schafts- und Gewerbesteuern. In den 
achtziger Jahren betrug der Höchst­
steuersatz auf Einkommen noch 56 
Prozent. 1998 wurde unter Rot-Grün 
der Satz auf 53 Prozent gesenkt.  
Inzwischen liegt er bei 42 Prozent. 

Es gibt noch eine Seite der Steuer­
sünder-Skandal-Medaille: die bloß 
symbolische Politik in die andere 
Richtung, etwa bei der 2007 be­
schlossenen „Reichensteuer“. Ein ge­
setzlich festgelegter Spitzensteuer­
satz heißt noch lange nicht, dass die­
ser auch bezahlt wird. Nach Angaben 
des Statistischen Bundesamtes zahl­
ten die 0,1 Prozent reichsten Steuer­
zahler (Jahreseinkommen über 
638.000 Euro) 2005 etwa 36 Prozent 
Einkommensteuer. Die reichsten 
ein Prozent (mehr als 182.000 Euro) 
kamen auf etwa 35,2 Prozent Ein­
kommenssteuer – der Satz liegt  
eigentlich bei 45 Prozent. 

Besteht nun etwa kein Grund, sich 
über die Reichen und Steuersünder 
aufzuregen? Das will ich damit nicht 
gesagt haben. Aber man sollte dem 
herrschenden Diskurs nicht so ein­
fach auf den Leim gehen. Echauffie­
ren kann man sich auch anspruchs­
voller – und radikaler.

Ingo Stützle bloggt auf freitag.de
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Merkels Stärke Was der Kanzlerin als Schwäche ausgelegt wird, ist einer Demokratie angemessen, die viele Machtzentren kennt

Zehn Jahre CDU-Vorsitzende Merkel

Am 16. Februar 2000 tritt 
Wolfgang Schäuble wegen 
der seit Wochen die Politik 
bestimmenden Spendenaffä­
re als CDU-Vorsitzender und 
Fraktionschef  zurück. Die 
Partei erlebt ein Führungs­
vakuum, in das Angela Merkel, 
seit 1998 Generalsekretärin, 
erfolgreich hineinstößt.  
Am 10. April 2000 wird sie  
in Essen CDU-Vorsitzende. 

Merkel startet ohne Fortune: 
eine Niederlage im Bundes­
rat, Streit um Personalent­
scheidungen, mäßige 
Ergebnisse  bei Landtagswah­

len. Anfang 2002 steht die 
K-Frage zur Entscheidung: 
Merkel verzichtet zu Gunsten 
von Stoiber, der die Bundes­
tagswahl verliert. Die CDU- 
Chefin verdrängt Friedrich 
Merz als Fraktionschef 
und wird als Vorsitzende 
wiedergewählt. 

2005 tritt Merkel bei den 
vorgezogenen Neuwahlen 
gegen den angeschlagenen 
SPD-Mann Gerhard Schröder 
an und gewinnt knapp, die 
CDU bleibt aber klar hinter 
den eigenen Zielen zurück. 
Ende November wird die 

51-Jährige erste Kanzlerin. Sie 
behält den Posten auch nach 
der Bundestagswahl 2009, 
nun allerdings in einer 
schwarz-gelben Koalition. 

Merkels Politikstil trifft in 
ihrer Partei nicht nur auf 
Beifall: Landesfürsten lassen 
gern einmal die Muskeln 
spielen, auch wird Kritik laut, 
dass Merkel zu wenig Profil 
zeige und bestimmte 
Wählermilieus vernachlässi­
ge. Sogar über die Möglich­
keit einer Neugründung 
rechts der Union wird immer 
wieder spekuliert.


